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** — Erat animus tibi

Rexrumqueprudens otſsooundis
Temporibus dubiisque reetus.

Horat. Od. 9. Lib. 4.

—
Zueiner Zeit, in welcher es leider der katholiſchen

Geiſtlichenimmer wenigere gibt, die bei aller warmen,

redlichen Anhänglichkeit an ihre Kirche ſich nicht zu blinden

Werkzeugenjenes religiöſen Fanatismus hergebenwollen,
der in ſeiner Wahnverblendung die Liebe undchriſtliche
Duldunggegen Andersglaubende als verdammliche Gleich—
gültigkeit erklärtund in dem Hervorgraben vermoderter
Superſtitionen aus den Grüften des Mittelalters, im Ver—
theilen von Wundermedaillen und alberner Traktätlein, im
Aushängen von Rockreliquien, im heimlichen Unterwühlen
aller Schichten der Geſellſchaft die geeigneten Mittel zu
Wehrung und Mehrungſeines Glaubenserblickt und der
es in ſeinem Unverſtande darauf anlegt, nicht nur Unfriede
und Zwietracht unter den verſchiedenenchriſtlichenKonfeſ—
ſionen zu pflanzen, ſondern eine unermeßliche ehrenwerthe
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Anzahl von Katholiken, welche ſich den raſenden Strei—

tern ſeiner „ecclesia militans“ nicht unbedingt unterwer—
fen wollen, aus dem Schooße der Kirche zu vertreiben,
zu einer ſolchen Zeit iſt es in der That nicht nur eine
Freundes-, es iſt eine wahre Bürgerpflicht, das Leben
biederer, freiſinniger katholiſcher Prieſter durch kleine bio—
graphiſche Denkmale der Vergeſſenheit zu entziehen. Zu

dieſer ehrwürdigen Klaſſe katholiſcher Geiſtlichen gehört
unſtreitig deram 14. Dezember 1844 in der Stadt Wil
verſtorbeneJohann Nepomuk Zürcher.

Johann Nepomuk Zürcher wurde den 18. Sept.

1780 zu Sparren, in der Gemeinde Menzingen, Kantons
Zug, vonbravenabernicht vermöglichen Eltern geboren.
Dader KnabeinderOrtsſchule zu Finſterſee ſchöne Ta—
lente entwickelte, ſo dachten ſeine frommen Eltern um ſo

mehr daran, einen Geiſtlichen aus ihm zu machen, alsſie
hoffen konnten, er werde ſpäter bei ſeinen höhern Studien
vonſeinem mütterlichen Oheim, Pfarrer Landis in Endin⸗
gen, Kantons Aargau, unterſtützt werden. JohannNe—
pomuk mußte daher in ſeinem zwölften Lebensjahre die
Lateinſchuleim Dorfe Menzingenbeſuchen, woſelbſt ſein
Vater, der das Schreinerhandwerk betrieb, ein altes
Amtshaus des Kloſters Einſiedeln an ſich gekauft hatte

Solcher Lateinſchulen gibt es im Kanton Zugfaſt in jeder
größern Ortſchaft. Sie gleichen in Vielem den Peétits
seminaires“ in Frankreich, zumal hier mit Ausſchluß faſt
aller Realien, ſo zu ſagen nur in der lateiniſchen Sprache und
in der Muſik Unterricht ercheiltwird. So wurden und
blieben dieſe Schulen fortwährend ſetzlingreiche Pflanzſtäf—
ten für katholiſche Geiſtliche und es findet ſich faſt kein ka—⸗
tholiſcher oder paritätiſcher Kanton, in welchemnicht eine
Menge ZugerGeiſtliche angeſtellt ſind. Zählte doch die
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Gemeinde Menzingennoch vor ein paar Jahrzehntenallein
72 lebende, geiſtliche Ortsbürger! Nachdem Zürcher in
der Lateinſchule zuMenzingen von Profeſſor Walter Staub
den Unterricht inder Grammatik empfangen, wurde er zu
den Jeſuiten nach Sitten geſchickt, um, wie es damals
hieß, bei dieſen Meiſtern im Latein, ein zierlicher Latiniſt
zu werden. Er durchwanderte alſo hier in den Jahren
1796 bis 1798 die Schulen der Syntax und Rhetorik,
vernahm aber nur zu bald in dem Benediktinerkloſter zu
St. Blaſien, wohinerſich zur Fortſetzung ſeiner Studien
im Jahre 1799 begebenhatte, daß ſein zu Sitten gelerntes
Latein ſtärker nach der Küche rieche, als daß es den ge⸗
lehrten Sanktblaſtanern hätte gefallen können. Wirklich
wehte in dieſem Kloſter, beſondersſeit Joſeph ILein reges,
humanes, wiſſenſchaftliches Leben. Namen, wie Herr⸗
gott, Gerbert u ſ. w. hatten dieſer Benediktinerabtei im
Schwarzwalde Ruhm und hohe Achtung in der gelehrten
Weltverſchafft. Die alte Kloſterſchule war in ein Lyzäum
umgeändert, in welchem Geſchichte, höhere Mathematik,
Phyſik, Chemie und Mechanik gelehrt und neben den la—
teiniſchen auch die griechiſchen Klaſſiker geleſen wurden. Es
iſt erfreulich, den lateiniſch geſchriebenen Kollegienheften
Zürcher's, die vor uns liegen, zu entnehmen, wie damals
die Kandidaten der Theblogie mitder Wolf'ſchen und zum
Theil auch mit der Kant'ſchen Philoſophie ſich vertrant
machten, das Syſtemder antiphlogiſtiſchen Chemie einſtu—
dirten und den Entdeckungen nicht fremd bleiben wollten,
welche zu jener Zeit Profeſſor Ritter in Jenain dieſer
Wiſſenſchaft zu Tage gefördert hatte. Einernſtes, ehrliches
Studium der Naturwiſſenſchaften iſt vor Allem den Theo—
logen unerläßlich, wenn nicht unter ihren Händen die Theb—
logie zu einer vernunfthöhnenden, aberwitzigen Myſtik, die
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Strenge erfuͤllte, ſo unterlag er im Jahre 1805 bei der

Bewerbung umdiePfarrſtelle einem volksgefälligern Ri—

valen. Zuſtolz, unter dieſem und einer, wie esſchien,

ihm nicht ſehr geneigten Mehrheit der Pfarrgenoſſen als

Kaplanzu dienen, trachtete er nach einer Anſtellung außer⸗

yhalb ſeinem Heimathkanton und fanddieſe bald als Profeſ⸗

ſor der untern Lateinklaſſen in der Stadt Rapperswil.

Hier erſt, wo er es ſich angelegen laſſen ſein wollte, ſeinen

Schülern einen tüchtigen Unterricht in der lateiniſchen

Sprache beizubringen, fühlte er es recht tief, von welchen

Slumpern er zu Sitten umdie Hallen des alten Latiums

herum⸗, niemals aberhineingeführt worden ſei. Waser

dießfalls in St. Blaſien nachholte, brachte in ihm, in

Verbindungmitſeinen nachherigen Lehrererfahrungen, nur

die unangenehme Gewißheit zur völligen Reife, wie Vie—

les er in der römiſchenLiteratur hätte lernen ſollen und zu

rechter Zeit nicht gelernt habe. Zuͤrcher überzeugte ſich

daher bald, daß er das Lehrfach mit der praktiſchen Seel⸗

ſorge vertauſchen müſſe, wenntüchtige Leiſtungen ſeine

Bemuhungen kroͤnen ſollen. Und inder That hatte er für

den Paſtoralberuf natürliche Anlagen undgroßes Geſchick.

Er beſaß viel Menſchenkenntniß und Klugheit, einenoffe—

nen, geraden, einnehmenden Charakter, Tiefe des Ge⸗

muths, viel ausdauernde Kraft und Zahheit des Willens.

Sein Vortrag auf der Kanzel war einfach, lebendig und

gewandt, der Faſſungskraft ſeiner Zuhörerſtets angemeſ⸗

ſen Erhatte nicht nöthig, durch Einſchaltung der Predigt

in das Meßopfer die Glaͤubigen zu Anhbrung derſelben

zu zwingem Erwar uͤberzeugtdaß eine gute Pre⸗

digt, wenn der Prediger ſein flammendes Wort durch ſein

Beiſpiel nicht Lügen ſtraft; zwar weniger opera operata

undreligiöſe Empfindelei, aber mehr moraliſche und nach⸗
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haltige Feſtigkeit des Wollens erzeuge und begründe.
Dem Breider myſtiſch gemüthelnden, dogmätelnden Tän—
delei, in welchen der Seilerianismus in ſeinen Un- und

Abarten nicht ſelten auseinander fuhr, herzlich gram,
wardas praktiſche Chriſtenthum mit ſeinem Prinzip der
Liebe,mit ſeiner einfachen, durch Chriſti Erſcheinung im
Leben dargeſtellten heiligen Pflichtenlehre meiſt der Aus—
gangs- und Zielpunkt ſeiner feurigen Kanzelvorträge.
So waren auch ſeine Zuſprüche im Konfeſſional und am
Krankenbette beſchaffen. Kein Wunder, daß der junge
Seelſorger zum größten Leidweſen der Rapperswiler, die
den Liebgewonnenennicht entlaſſen wollten, ſchon im Jahre
1806von der benachbarken Gemeinde Gommiswaldfaſt

einhellig als Pfarrer berufen wurde Umallfälligen Ueber—
redungen und Anerbietungen der Stadt Rapperswil zuvor—
zukommen, fuhren die Abgeordneten von Gommiswald
gleich nach der Wahl noch um Mitternacht mit einem Wa—
gen nach Rapperswil vor das Pfrundhaus, nöthigten den
Profeſſor Zürcher einzuſteigen, kehrten in raſcher Eile wie
mit einer Beute nach Gommiswald zurück und hielten da—

ſelbſt in der Morgendämmerung ihren Einzug mit dem
neuen Seelſorger. Hier harrte freilich eine reiche Erndte

des rüſtigen Schnitters. Mißbrauche aller Art entſtellten
den Gottesdienſt; was manSchule hieß, lag in den Hän—
den eines unwiſſenden Meßmers undſeiner älteſten Toch—

ter; ein rohes, ausgelaſſenes Weſen warendie natürlichen

Folgendieſer ſittlichen Verwahrlo ung in Schule und Kirche.
Das Alles ſchreckte den jungen Seelſorger nicht ab. Er
kämpfte immer lieber gegen Unbildung und Verwilderung,
als gegen religiöſe Verkrüppelung und fromme Heuchelei;
er hatte es immer lieber mit dem offenen Sünder zu thun,
als mit dem „orthodoxen“ Phariſäer, der Gott dankt ?
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„daß er nicht ſei, wie andere Leute“. Der junge Pfarrer
begann ſeine Reformen, wo jeder es thunſollte, in der
Schule. Erſorgte hier für einen beſſern Lehrer, verbeſſerte
und erweiterte den Unterricht und brachte die ſchönſten
Stunden des Tages lehrend und ermunternd im Kreiſeder
Kinder zu MitUmſicht griff er dann zuerſt in ſeinen Pre—
digten und Chriſtenlehren die abergläubiſchen Mißbräuche
an, die ſich in das Außenwerk des Gottesdienſtes einge-
ſchlichen, und legte erſt hernach, wenn es ihm gelungen

war, bei der beſſern Mehrheit ſeiner Pfarrkinder das Vor—
urtheil durch ein richtiges Urtheil zu verdrängen, die

Sichel an das Unkraut. Ob durch dasBeſeitigen ſolcher
Mißbraäuche die perſoͤnlichen Amtsmühen des Pfarres zu⸗
und die pfarrlichen Stipendien und Emolumente dagegen
abnahmen, war demFreundederchriſtlichen Wahrheit

und eines veredeltern, vernünftigern Gottesdienſtes voll—

kommengleichgültig. Zuͤrcher's erfolgreiches Wirken in der
Primarſchule ſeiner Pfarrgemeinde blieb dem damaligen

paritätiſchen Erziehungsrathe des Kantons St.Gallen

nicht verborgen. Er übertrug ihm daber die Aufſicht über

die Schulen vom obern Theil des Bezirks Uznach und

machte ihn zum Vollſtrecker ſeiner Verordnungen. Hier,

als Schulinſpektor, war Zürcher in der rechten Sphäre

ſeines Wirkens. Unnaͤchſichtlich gegen die Gemeindsſchul—
pflegen, ernſt gegen die Eltern, welche ihre Kinder aus

ſtraflicher Gleichgültigkeitder Schule entzogen, ein väter—

licher Freund und Beſchützer der Lehrer, die ihre Pflicht
erfüllten, ſtreng und unerbittlich gegen die nachläſſigen

Schulknechte⸗, war erbei den Kindernſelbſt, ſobald ſie
ßch einmal anſein feſtes Auftreten gewöhnt, ſtetsfort eine

willkommene Erſcheinung So gelang es ihm — freilich
— ohne mannigfache Verfolgungen und Anfechtungen
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von den Unverſtändigen, von dem vornehmen wie von dem
gemeinen Pöbel, zu erleiden — dasSchulweſen in ſeinem

Inſpektoratsbezirke aus der unglaublichen Verwahrloſung,
in welcher es die neue Zeit von der alten geerbt, allmälig in

einen leidentlichern Zuſtand zu bringen. Seine Amtsberichte

an den Erziehungsrath gaben ſtets nicht nur ein wahres

und treues Bild von den ſeiner Obhut anvertrauten Schu⸗
len, ſondern ſignaliſirten auch mit Sachkenntniß und Frei—

muth den Mangelantüchtiger, fortlaufender Lehrerbildung

und an beſſern Lehrmitteln, den Mangel an Schulfonden
und angemeſſenen Schullokalen, die ſchulfruchtzerſtörenden
Zuſtände des elterlichen Hauſes — lauter Mängel und
Gebrechen, die als weſentliche Hinderniſſe ein befriedigen—

des Schulweſen nicht aufkommen ließen. Fünfundzwanzig

volle Jahre bekleidete Zürcherdas Amt eines Schulinſpek—
tors in verſchiedenen Theilen des Kantons St. Gallen,

wohinihn ſpäter der pfarrliche Pfründenwechſel rief. Der

Pfarrer, der nicht zugleich Schulmann und Schulfreund

iſt, ſollte, meinte er, je ſchneller deſto beſſerausdem„Wein⸗
berge des Herrn“ hinausgejagt werden

WährendZürcherſieben Jahre lang als Seelſorger und

Schulmann inGommiswald wirkte, und, um die Ge—
meindeganzausihrem verwahrlosten Zuſtande zu heben,

noch länger hätte fortwirken ſollen,— war in St. Gallen
die höhere Lehranſtalt katholiſcher Fundation zu Stande
gekommen. Dererſte Präfekt der Anſtalt, der gelehrte

Alois Vock, mit der Vielregierereides von dem Kanto—
nalerziehungsrathgänzlichunabhängigenOber—
ſtudienraths CGuratel) nicht einverſtanden, hattenach
kurzem Wirkenanderſelben aufſeine Stelle reſignirt und die

Behördeſah ſich ſofortgezwungen, für die verwaiste Schule
einen andern Vorſtand aufzuſuchen. Die Wahlfiel auf
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Pfarrer Zuͤrcher Zurcher leiſtete,wenn auch nicht ohne
Mißtrauen in ſeine Kräfte, auf vielſeitiges Andringen dem

ehrenvollen Ruf Folge und trat im Herbſt 1812 ſeine neue

ſchwierige Laufbahn an. Mangelte ihm auch ſeines Vor⸗
gaͤngers Vock hoheallſeitige Bildung und die nähereKennt—
niß mancher Studienfächer, deren Unterricht er als Pra—
fekt in ihrem wiſſenſchaftlichen Zuſammenhangeüberblicken,

leiten und beaufſichtigen ſollte, ſo trat doch dieſer Mangel

bei ſeinen übrigen trefflichen Eigenſchaften, ſeinem freund—
ſchaftlichen und taktvollen Benehmen gegen das Lehrer—

perſonal, ſeiner konſequenten, ernſten und liebevollen Be—
handlung der Zöglinge, weniger grell hervor. Als esder

Reaktion im Jahr 1814 auch in St. Gallen gelang, das

bisher gemeinſam verwaltete Erziehungsweſen auseinander

zu reißen, dasſelbe der direkten Leitung des Staates zu
entziehen und es zweienkonfeſſionellen Erziehungsräthen
zu uͤberliefern, ſprach ſich Zürcher nicht nur mit Entſchie—
denheit gegen ein ſolches heilloſes Trennungsſyſtem aus,

ſondern er reſignirte auch ſofort auf die Präfektur an dem

Gymnaſiumkath. Fundation, underklaͤrte laut und offen,

daß der Staat ſeine Einheit und Selbſtſtändigkeit unter—

grabe, derſich der Selbſtleitung des Unterrichts und der
Erziehung ſeiner Bürgerleichtſinnig begebe. Dieſen Glau—

ben hat Zürcher mit ſich in's Grab getragen. Die inzwiſchen

in's Lebengetretene katholiſche Adminiſtrationsbehörde, an

welche die Regierungſchon früher auch das Kollaturrecht

über die katholiſchen Pfründen des Landes entäußert, über—

trug Zürcher'n im Jahr 1815 die Pfarrpfründe in der pari⸗

raͤtiſchen Gemeinde Wattwil. Dieſe neue Stellung gab ihm

Gelegenheitſeinen ächtchriſtlichen humanen Sinn gegen—

über den evangeliſchen Glaubensgenoſſen auf eine ausge—

zeichnete, unvergeßliche Weiſe zu beurkunden. Soerzählt
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manſich z. B. neben andernZügenchriſtlicher Tolerauz,
daß einmalder dortige evangeliſche Pfarrer die Einſegnung
einer Ehe auf eine Stunde und einen Tag angeordnet, an
welchem, dakatholiſcher Feſttagwar, die beiden Konfeſſio—
nen gemeinſame Kirche von demkatholiſchen Pfarrer in
Anſpruch genommen werden mußte. Die evangeliſchen Hoch⸗
zeitleute mit ihren Geſpielen waren ſchon vor der Kirchen—
thüre angelangt, als ſie mit ihrem Prediger vernahmen,
die Kirche ſei bereits von demkatholiſchen Pfarrerbeſetzt,
der eben mit Beichthören beſchäftigt ſei. Als der evange—
liſche Pfarrer Hrue Zürcher melden ließ, in welche Ver—
legenheit die der Einſegnung harrenden Brautleute gerie—
then, wennſie unverrichteter Dinge nach Hauſe zurückkehren
müßten, bat dieſer ihn freundlich, er möchte mit ſeinem
Braͤutpaare nur hereinkommen und ſeines Amtes warten.
Während nunder Paſtor die Hochzeitpredigt hielt und das
junge Brautpaar nach demevangeliſchen Ritus einſegnete,
fuhr der katholiſche Seelſorger gleichzeilig fort, ſeinen Gläu—
bigen das Sakrament der Beichte zu ſpenden. Man kann
ſich vorſtellen, daß ein ſolcher Akt chriſtlicher Liebeund Ver—
tragſamkeit dem katholiſchen Pfarrer alleHerzen in Wattwil
gewann und daß manſeinen Wegzugallerſeits innig be—

dauerte, als er nach ein paar Jahren andie Pfarrſtelle
nach Mörswil berufen wurde.

In der Bulle vom 2. Juli 1828, durch welche das
Doppelbisthum Chur⸗St. Gallenin's Lebentrat, erblickte
Zürcher den Keim bitterer Zerwürfniſſe im paritätiſchen
Kanton St. Gallen und der Ueberwältigung jedes freiern
kirchlichen Strebens durch die neue Kurie. Eine, wennauch
nur zehnjährige Erfahrung bewies nachher nur zu ſehr,
wie richtig er dieſer jämmerlichen Schöpfung der Reſtau—
ration die Natipität geſtellt. Er ſprach auch dieſes Urtheil
unumwundenaus, obwohlerbei der Bedeutſamkeit, die er

2



damals ſchon unter dem St. Galliſchen Klerus beſaß, mit
ziemlicher Wahrſcheinlichkeit vorausſehen konnte, daß er
früher oder ſpäter ein Mitglied des neuen Domkapitels
ſein und an den Herrlichkeiten ſeiner Dignitäten Theil neh—
men werde. Wirklich wurde er im Jahr 1826 von Mörs—

wil aufdie dritte Pfarrſtelle an der biſchöflichen Kathedrale

befördert, erhieltdas Domherrenkreuz, wurde Mitglied des
geiſtlichen Rathes, Seminarregens, ja ſogar nach Ueber—
gehung aller übrigen hochw. Mitglieder des Kathedralkle—

dus, von denen die meiſten in weit größerm Geruch der
Frömmigkeit und Orthodoxie ſtunden als er, Beichtvater
des Biſchofs Karl Rudolph. Dieſemgeſellſchaftsfreundlichen
Prälaten warſtets einReſt von Abneigung und Mißtrauen
gegen Mönchsmoral und mönchiſche Lebensanſchauung un—
veränderlich geblieben. ImgeiſtlichenRathe und im Dom—
kapitel bildeteermit dem St. Galliſchen Geſchichtſchreiber

v. Arx, Blattmann und ein paar Andern, den Domher—
ren Scherrer, Wick, Gmür u. ſ. w. gegenüber, diekleine
liberale Fraktion,mahnte, wo er immer konnte, zur Mäßi—
gung und zu Achtung hergebrachter, anerkannter Rechte
des Staates, die nur zu oft von der Kuriaverletzt oder
umgangen wurden. Denkurialiſtiſchen Verſuch, die von

der Landesregierung demkatholiſchen Adminiſtrationsrathe
zur Ausübung übergebenen Kollaturrechte zu Handen des
Biſchofs einzuziehen, nannte er unverholen einen unklugen
Streich, der zum Nachtheil der geiſtlichen Gewalt ausſchla—
gen und das Wohlvernehmen zwiſchen ihr und denwelt—
lichen Behörden nachhaltig ſtören werde. Ebenſo entſchieden
tadelte er ſpäter das leidenſchaftliche Einſchreiten gegenden
Prieſter Alois Fuchs und war keineswegs einverſtanden,
als die Kuria (1831) ein Fulminatorium gegen das Ein—

gehen paritätiſcher Ehen ſchleuderte, hin und wieder die
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Einholung des Plazets für kirchliche Erlaſſe theils verſpä—
tete, hheils ganz verſäumte und am 14. Dezember 18832
eine feierliche Proteſtation gegen Errichtung einer (mit dem
evangeliſchen Konfeſſionstheil) gemeinſamen Schullehrerbil⸗
dungsanſtalt gegendenkathol. Adminiſtrationsrath erließ.

Mit dem Tode des Doppelbiſchofs Karl Rudolph, der
am 23. Oktober 1833, Abends gegen 7 Uhr, erfolgke, be⸗
gann für Johann Nepomuk Zürcherdie wichtigſte Periode,
aber auch die herbſte Prüfungszeit ſeines Lebens. Der
Leichnam des Hingeſchiedenen“) war noch kaum erkaltet,
als der damalige Präſident des katholiſchen Großraths—
kollegiums ſchon Tags darauf, am 24., das Kollegium
auf den 28. gleichen Monats zuſammenrief, um den „Bau
des St. Galliſch-⸗Spaniſchen Schloſſes“, wie er dieſes Bis—
thum nannte, zuſammenzuſtürzen. Wirklich beſchloß dann
das katholiſche Rathskolleguum ohne Umſchweife: Auf—
löſung des Doppelbisthums, neue Geſtaltung der bisthüm—

Der „Erzähler“ (S. 391, 1833) hielt über ihn folgendes
Todtengericht: „.. Erwareinſtrenger Kurialiſt, unnachgiebig
in kirchlichen Verhältniſſen und namentlich kaub gegen alle Vor⸗
ſtellungen, welche ſeit einer Reihe von Jahren die weltlichen Be—

hörden St. Gallens anihn gerichtet hatten. Der Staatsgewalt
anerkannteer keinerlei Rechte in kirchlichen Dingen. Vonden vielen

Verordnungen, Zirkularien u. ſ.w., welche er im St. Galliſchen

Bisthumstheil erließ, kam der Landesregierung keine einzige zu

Geſicht. Selbſt das Faſtenmandat ließ er ohne Plazet verbreiten
und bekannt machen, indem er dasſelbe gewöhnlich ſo verſpätet

einſendete, daß keine Einrede mehr möglich geweſen wäre. Die

Geduld warindeſſen zu Ende; die nächſte Verſammlung des Großen

Rathes wird ohne Zweifel den empörenden Unfug an's Tageslicht

ſetzen, denn auch die im Juni ernannte Neunerkommiſſioniſt nicht

müßig geweſen.“



16

lichen Verhältniſſe ohne Berückſichtigung der Bulle von

488,ſei es durch Errichtung eines eigenen Bisthums un—

ter beſtimmten Bedingungen (deren Nichtannahme man

Seitens des römiſchen Hofes gewaärtigen konnte), oder durch

Einverlelbung des Kantons in ein anderes Bisthum, Wahl

eines Bisthumsverweſers durch das proviſoriſch erklärte

Domkapitel, auf dreifachen Vorſchlag des katholiſchen Ad⸗

miniſtrationsraths, und Mittheilung aller dieſer Verfügun⸗

gen an das Domkapitel, die Nuntiatur und an den Kleinen

Rath zu Handen des Staats ſowohlals des mitbetheiligten

Kantons Graubünden. Mit „Erſtaunen“x) vernahm man

ſolchen Untergang des Doppelbisthums Chur⸗St. Gallen.

DerVerfaſſer dieſer biographiſchen Skizze kann und will

nicht verhehlen, daß er damals auch zu den „Staunenden“

gehörte Warum ? wäre umſoüberflüſſiger hier weitläufig

auseinander zu ſetzen, je ſchlagender der Ausgang der

St. Galliſchen Bisthumsverhandlungen ſeither jenes „Er⸗

ſtaunen“ gerechtfertigthat Man löste das Bisthumauf,

friſtete aber gleichzeitig proviſoriſch die Exiſtenz des Dom—

kapitels, um durch dasſelbe, zu Vermeidungdeskirchlichen

Unterbruchs, noch einen legitimen Bisthumsverweſer zuer⸗

halten. Als dieſes aber bei ſeiner Wahl auf den Dreier⸗

vorſchlag des katholiſchen Adminiſtrationsraths keine Rück⸗

ſichtnahm und einen Kapitelsvikar in der Perſon unſers Zür⸗

cher's frei aus ſeiner Mitte erkieste, wagte man nicht, auf

dem fruhern Beſchluſſe zubeharren, ſondern ließ nun das

katholiſche Kollegium (am 20. November) ſcheinbar frei aus

ſich den gleichen Zürcher wählen, überzeugt, wie man es

ſein mußte, daß nur der vom Domkapitel ernannte Vikar

befähigt ſei, den Kantonvorgeiſtlicher Hirtenloſigkeit und

Vergl. Erzähler· S 801 1838
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kirchlicher Anarchie zu retten. Manſprach nicht etwa nur
von Einverleibung des St. Galliſchen Sprengels in eine
benachbarte Diözeſe, ſondern in erſter Reihe von Grün—

dung eines eigenen St. Galliſchen Bisthums, knüpfte dieſe
aber an Bedingungen, von denen man annehmen mußte,

daßſie bei der waltendenkirchlichen Zerſplitterung in der
Schweiz und den bekannten Grundſätzen des römiſchen Ho—
fes nie in Erfüllung gehen werden. Ein Werkmitſolchem
„Heroismus“, mitſolcher diplomatiſchen „Pfiffigkeit“ be—

gonnen, konnte nur mit Kniefall und Apoſtaſie der Urheber
und einer „politiſchen Immoralität“ enden, wie ſie zum Glück
die Blätter der Geſchichte nur ſelten aufweiſen! Von

unſerm Zürcher aber war es ein Beweishohenbürgerlichen
Muthes, eine wahre Hinopferung ſeiner Perſönlichkeit und
ein gänzliches Preisgeben ſeiner bisherigen unangreifbaren

Stellung an die ultramontane Partei, daß er es, um das

Land vor größern Erſchütterungen zu bewahren, es wagte,
zwiſchen der Scylla der weltlichenund der Charybdis der
geiſtlichen Gewalt — zwiſchen dem „Bisthumsverweſer“
und dem „Kapitelsvikar“ — lavirend hindurchzuſchiffen und
einſtweilen die Verwaltung des katholiſchen Kirchenregi⸗
ments im Kanton St. Gallen zu übernehmen.

Dieſe Thatbildet den Glanzpunkt in Zürcher's Leben;

ſie kannwirdſie unter dem ganzen Eindruck und Ein—
fluß der damaligen ſchwierigen Verhältniſſe aufgefaßt und

gewürdigt,—nicht genug anerkannt, nicht genug geprieſen

werden.

Die Deputirtenaller acht Landkapitel ließen auch in einer

Adreſſe vom 8. Febr. 1834dieſer Handlungsweiſe die ver⸗

diente Gerechtigkeitwiderfahren. „Allerdings wäreesleichter

geweſen,“ ſchrieben ſie unter Anderm an Zürcher, „von

der Regierung dergeiſtlichen Angelegenheiten unter ſo
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ſchwierigen Umſtänden ſich ferne zu halten, als mit auf—
opfernder Hingebung .. zur Sache zu ſtehen. Sie haben
dieſen Muth, dieſe Treue gegen das katholiſche Volk unſers
Landes ..., Sie habendieſe gerade, Ihrer hohen Stellung
würdige Geſinnung bewieſen, — wir anerkennen ſie und

danken Ihnen dafür. Wir ehren darin in dankbarer Rück—
erinnerung nur die Fortſetzung jener längſt bekannten Au—
hänglichkeitan unſer Land und an die fromme Bildung und
Geſittung ſeines Volks, die Sie ſeit Jahren in der pfarr⸗
amtlichen Seelſorge und beſonders in vielſeitiger Bemü—
hung umden Schulunterricht bewieſen haben.“ Auf der
andern Seite wurde dagegen eine Fluth von Schimpf und
Hohnvon den ultramontanen Blättern und ihren Partiſa—
nen über Zurcher'n ausgegoſſen, zumal als man erfuhr,
er habe ſeinen geiſtlichen Rath mit Mänuernbeſetzt, die
als frei- oder mäßiggeſinnt gelten konnten. Titel, wie
Schismatiker“, „Abtrünniger“, „Utrechtervikari“ in dgl.
worendie glimpflichſten,mit denen er belegtwurde. Zür⸗
cher erduldete dieſe leidenſchaftlichen Anfeindungen mit Ruhe
und Gleichmuth und war nur umſo mehr darauf bedacht,
die ſchwierige Stellung, welche das Schickſal ihm angewieſen,
in einem direkt an den Papſt gerichteten einlaͤßlichen Miſſive
beſtmöglichſt zu rechtfertigen. Dieſes Miſſiv, welches er
vereint mit dem Mitglied und Aktuar des geiſtlichen Raths,
Rektor Dr. Federer, in lateiniſcher Sprache abfaßte, darf

nach Inhalt und Formals ein Muſter eines diplomaliſchen
Aktenſtückes bekrachtet werden. Und in der That, trug das⸗

ſelbe weſentlich dazu bei,daß man den Funktivnen des Vi—

kars Seitens der römiſchen Kuria nun weiter keine Hinder—

niſſe inden Weg legte und die Nuntiatur mit ihm ſofort

in ordentliche Geſchäftsverbindung trat. Daß der Kapitels—
vikar⸗Bisſhumsvperweſer während ſeines Interregnums



a0 

in der Verwaltungdergeiſtlichen Angelegenheiten aufkeine
Seite hin einſchneidend verfügte, wird manbegreiflich fin—
den. Zürcher beſchränkte ſich auf Erledigung laufender Ge—
ſchäfte, Erlaſſung der Faſtenindulte, Erhaltung des Frie⸗
dens und der Eintracht unter dem katholiſchen Volke und
ſeiner Geiſtlichkeit Die StelleausPaulus (Röm. 14, 19),
die er demDirectoriumSangallense“vomJahre1836
anfügte: Itaqe qus pabis sVnt seCteMur et dVs
*DIIOatIonlis sVnt,konnteals die Diviſe ſeines

kirchlichen Regiments Aeſcpee werden, — eines Regi—
ments, welches in den Jahrbüchern des Kantons St. Gallen
wegen ſeiner Friedlichkeit und Unkoſtſpieligkeit ſtets merk⸗
würdig und unvergeßlich bleiben wird. In letzterer Bezie⸗
hung vernahm nämlich das katholiſche Großrathskollegium
aus dem Rechenſchaftsbericht des Adminiſtrationsraths vom
Jahr 18daß die ganzekirchliche Verwaltung unter Zür⸗
cherden katholiſchen Kantonstheil 267 fl. gekoſtet habe. Und
doch blieb das ganze Land fromm und gutkatholiſch, Sa—

kramente und Dispenſen wurden geſpendet, man wallfahr—
tete, hielt Prozeſſionen und von den Kanzeln tönte nach wie

vor das Gotteswort nach dem katholiſchen, von vielen ſo⸗
gar, ohne alles Hinderniß fanatiſi—nach einem hyper⸗
katholiſchenLehrbegriffex

Sechs Tagenach der am 6. April 1835 erfolgten
Wahl des Hrn. J.GvBoſſi zum Biſchof „von Chur und

St. Gallen“ wurde Zürcher'n von der Nuntiatur angezeigt,
daß ihm die Laſt des kirchlichen Interregnumsbald werde ab⸗

genommen werden. Die Abnahme geſchah wenn wirnicht

rren, gegen Ende Maidesſelben Jahres, ſodaß dieſes In⸗

terregnum anderthalb Jahre angedauert hat. Alserſeine

vBikariatswürde bekleidete, war er zweiter Pfarrer an der

Hauptkirche. Nach dem Tode des erſten Pfarrers, Theodor

 



Wick, der ſich eben ſo ſehr durch Zelotismus als durch
Uneigennützigkeit und Wohlthätigkeitsſinn auszeichnete,
wurde Zürcher im Dezember 1838 durch das Loos deſſen
Nachfolger. Der „Erzähler“ verkündete damals dieſe Wahl
ſeinen Leſern mit folgenden Worten: „Geſtern (6. Dez)
iſt der wohlbekannte, um Schule und Kirche im Kanton
ſeit 36 Jahren verdiente Hr. Nepomuk Zürcher, Dekan
des katholiſchen Kapitels St. Gallen, durch den katholiſchen
Adminiſtrationsrath zur erſten Pfarrſtelle an der katholi⸗
ſchen Hauptkirche ernannt worden. Leider erfahren wir,
daß er verſprochen hat, ſeine Stelle als Erziehungsraths⸗

präſident abzulegen. Die Wahl warnicht unbeſtritten.
Vier gegen vier ſtanden die Wahlherren, da die Halfte
des Adminiſtrationsraths dem Hrn. Pfarrer und Kantons—
rath Greith gewogen war. DasLoosentſchied Zürcheriſch;
wir kennen ſeine Gründe nicht, nur will uns bedünken,
daß in einer Pfarrei, in welcher ſeit vielen Jahren der
kirchliche Vorſtand der alten Mönchspartei angehört hat,
ein aufgeklärter und friedlicher Pfarrer, der
ſeine Inſtruktionen nicht vonRom holt, ganz am
rechten Platze ſei.“) Zürcherſchien aber nicht am rechten
Matze zu ſein, denn von allen Seiten wurden nun ſeinem
ſeelſorgerlichen Wirken in dieſer neuen Stellung Hinder⸗
niſſe in den Weg gelegt. Sogar ein auf Anordnung der
geſchäftsleitenden Kommiſſion des katholiſchen Admimſtra—
tionsraths aus der Hauptkirche entferntes altfränkiſches
und durch einneues erſetztes Marienbild, deſſen Haartou⸗
ren à la St. Madelaine allerdings Manches zu wünſchen
übrig ließen, wurde von den „allein rechtgläubigen“ Pfarr⸗
kindern, die der ſel Fürſt⸗Abt Beda,homines rudes etmu⸗

*
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lieres garrulezu nennenpflegte, benützt, um dieOrthodoxie

des ebemaligen Beichtvaters des Fürſtbiſchofs

Karl Rudolph in Zweifel zu ziehen und deſſen Einfluß

und Wirkſamkeit in der Pfarrgemeinde mehr und mehrzu

unterwühlen. Zürcher hatte nichts Beſſeres erwartet und

ſich deßhalb ſchon im Jahre 1887 vonSt. Gallen wegge—

ſehnt, als die Pfarrſtelle in Berneck vakant geworden war.

Damals wurde aber bei Wiederbeſetzung dieſer Pfründe

auf ſeine Wünſche keine Ruckſicht genommen. Alsihn daher

die Wahlbehörde im Juli 1842 zum Stadtpfarrer von Wil

ernannte, nahm er dieſe Beförderung rückwärts mit Freu—

den an, in der zuverſichtlichen Hoffnung, er werdehier,

fern von allen Jalouſieen und Verfolgungen, den Winter

ſeines Lebens unverfolgt inRuhe und Einſamkeit zubrin—

gen können. Der gute Mannhatteſich leider auch in dieſer

letzten Erwartung geräuſcht. Seinem Einzuge in Wil war

die Verleumdung vorausgeeilt, der neue Pfarrer ſei ein

gefährlicher Neuerer, vor welchem der gute Katholik ein

Kreuz ſchlagen müſſe. Seine paſtorale Wirkſamkeit wurde

hier fortan eine um ſo ſchwierigere, je zäher ein Theil der

Buürgerſchaft an alten kirchlichen Zeremonien, Prozeſſionen,

Meen, Salven, Vespern hing, glaubend,daß Wil

die ſen Dingenallein in der Likanei ſeines Kirchenpatrons

Pankratiusdiebeſcheidene Stelle verdanke: „Heiliger Pan—

kratius, bitte fuͤr uns, die heilige Stadt und das ganze

Volk!“ WieVeeleerinnernſich nicht noch der früher hier

abgehaltenen Charfreitagsprozeſſion, bei welcher an drei

Kreuzbalken vor der Stadt drei lebendige, inleichte fleiſch⸗

farbene Leinen ziemlich frivol eingehüllte Mannsbilder,

den Herrn Jeſum, denrechten und linken Schächer vor⸗—

ſtellend, aufgehängt wurden? Kein Pfarrer durfte es

wagen, dieſe kraß plaſtiſche Zeremonie eingehen zu laſſen,
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ohne der Anklage zu unterliegen, er verletze die Religion
der Väter und diejenige — der Wirthe. Erſt nachdem im
erſten Jahrzehent des laufenden Jahrhunderts ein junger
Burſche, der bei dieſer Charfreitagsprozeſſion den Heiland
ſpielte, unmittelbar nach der Abnahme vom Kreuzelen—

diglich ſeinen Geiſt aufgab, gelang es der Landesregierung,
die Wiederholung dieſes geiſtlichen Spektakels ein für alle
Malzuverbieten. Inalle demlagenhinreichende Finger—
zeige für den neuen Pfarrer, ſich bei Abſchaffung einzelner
kirchlicher Mißbräuche in der Pfarrgemeinde Wilenthalt—
ſam, klug und vorſichtig zu benehmen. Wirklich bedurfte
es des eindringlichſten Zuredens des Kirchenverwaltungs⸗
raths, bis der raſch alternde Seelſorgerzu Entwerfung
einer neuen, die größten Auswüchſe beſeitigenden, Kirchen—
ordnung Hand bot. Und auch zudieſen ſehr beſchränkten
Reformenwilligte er nur unter der ausdrücklichen Bedin—
gung ein, daß die neue Verordnung, eheſie publizirt
werde, von demkatholiſchen Adminiſtrationsrath und dem
apoſtoliſchen Vikariat die förmliche Genehmigung erhalte.
Allein das Alles half nichts. Kaum wardie neue, mit der
Approbation des apoſtoliſchen Vikariatsverſehene Kirchen⸗
ordnung an der Kirchenthüre angeſchlagen, ſo wurdeſie
von fanatiſirten Eiferern verunreinigt, deren Inhalt ver—

unglimpft und die Zurücknahmederſelben zum Berathungs⸗
vorwurfverſchiedener ſtürmiſcher Kirchengenoſſenverſamm—
lungen gemacht. Dadie Behörden den alten Pfarrer, der

in den angeſtrebten Verbeſſerungen nuxr die Würdeeines
veredeltern Gottesdienſts und keineswegs ſeinen Vortheil
ſuchte, zumal er dadurch in ſeinen pfarrlichen Emolumen—
ten Beträchtliches einbüßte, unrühmlich am Stiche ließen,
ſo mußte er im ungleichenKampfe unterliegen. Der Aus—



28

gang dieſer Angelegenheit war dererſte Nagel in ven Sarg
des bereits kränkelnden Seelſorgers.

BevorwirZürcher'n in ſeinen letzten Lebenstagenſchil⸗
dern, müſſen wir einige kurze Rückblicke auf ſeine Haltung
und Leiſtungen als Mitglied und Präſidentdeskatholiſchen
Exziehungsraths werfen. 1838 warihmmitſeinen Kolle—
gen in dieſer Behörde die ſchwierige Aufgabe zu Thetl,
die Reorganiſation des katholiſchen Primar- und höhern
Unterrichtsweſens in's Leben zu führen. Behufsbeſſerer
Beſoldung der Elementarlehrer mußten die Gemeindsſchul—

fonde vermehrt, eine Menge alter, unzweckmäßiger Schul—
lokale verbeſſert,einzelne Halbjahrſchulen in Ganzjahr—

ſchulen umgewandelt werden. All das nahmdie Kräfte
der Gemeinden ſchwer in Anſpruch und es konnte nicht feh—
len, daß die Wehen und Nachwehendieſer Anſtrengungen
ſichnur zu oft in Haß und Unwillen gegen die Behörde
auflösten, welche die neue Schulorganiſation pflichtgemäß
zu handhabenund zuvollziehen hatte. Beialldieſen oft
heißen Berathungen ſtund aber Zürcher unentwegt und
entſchieden auf Seite derjenigen Mitglieder der Behörde,

welche Dasjenige, was ſie wollten, ganz und recht wollten,

überzeugt, daß eine ſpätere Zeit nachhaltige Leiſtungen für

einenbeſſern Volksunterricht gerechter beürtheilen werde,

als eine Gegenwart, die über der Mühe des Pflanzens

und Saͤens nur zu gerne die Frucht vergißt, welche die

Zukunft erndtet. Bei der Reorganiſation des katholiſchen

Gymnaſiums war ihm beſonders die Erweiterung dieſer

Anſtalt mit einem Lehrerſeminar am Herzen gelegen. Schon

damals ſchloß er ſich auch an das Votumeines andern

Mitgliedes der Behörde an, welches den urſprünglichen,

für ein Seminar nicht berechneten Gymnaſialfond, um

einen, dieſes neue, demkatholiſchen Kantonstheil unent—
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behrliche Inſtuut für alle Zeiten ſichernden Kapitalbetrag
vermehrt und das Betreffniß aus dem allgemeinen Fond
ſofort ausgeſchieden wiſſen wollte. Möge die Zukunft uns
nicht den traurigen Beweis liefern, daß die Unterlaſſung
einer ſolchen Fundirung einer ſpätern Behörde Anlaß bie—
ten werde, die ſchöne Anſtalt zu zerſtören und an die Stelle
derſelben wieder die alten ärmlichen und erbärmlichen
Norinalkurſe einzuführen ! Eingedenk der Küchelateiner in
Sitten war Zürcher eben ſo entſchieden dafür, daß die
Profeſſurenam Gymnaſtum mittüchtigen Philologen be⸗
ſetztwerden. Demalten Klaſſenſyſtem grundſätzlich abhold,
wollte er mit andern ſeiner Kollegen demerziehlichen Mo—
mente, in ſo weit dieſes unter dem Faͤcherſyſtem weniger
Beachtung fände, durch Erweiterung des religiöſen Unter—
richts, durch gemeinſames Studium der Zöglinge im Mu—
ſeum, durch gemeinſame Spaziergänge, Turnübungen,
Spiele und beſonders durch die Wahleines religiös geſinn⸗

eentüchtigen Päädagogen als Prwfectus morumdieerfor—
derliche n— verſchaffen. Bei den vier Erneuerungs—
wahlen im Juni 1838fiel er mit drei freiſinnigen egen
aus dem Erziehungsrathe. Nach dem Tode desHrn. J.
Laurenz Schmitt wurde Zürcher'n im Spätherbſt des Jah⸗
res 1837 das Präſidium in der glaͤchen Behördeübertra—
gen. Er beſorgte die Präſidialleitung zur Zufriedenheit
ſeiner Kollegen bis zur Wahlerneuerung im Jahre 1839,
bei welcher das von Jahr zu Jahrſchroffer hervortretende
Syſtem der Purifikation der Behörde vonallen freiſinnigen
Mitgliedern den alten verdienten St. Galliſchen Schul—
mannnicht mehr zu Gnaden kommenließ.
ImJahre 1821 wurde Zürcher als Mitglied der
ſchweizeriſchen gemeinnützigen Geſellſchaft aufgenbmmen.
Erlaubten ihm auch ſeine Paſtoralgeſchäfte nicht, den Haupi⸗
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verſammlungender Geſellſchaft beizuwohnen, ſo intereſſirte

er ſich doch ſtets um deren lehrreiche Verhandlungen, be⸗

muͤhte ſich dagegen nur um ſo mehr, einthätiges Mitglied

der St. Galliſch-⸗Appenzelliſchen Sektion dieſer Geſellſchaft

zu ſein. In dieſer war er mehrmalstheils Präſident, theils

Mitglied verſchiedener Kommiſſionen und gab ſich nament⸗

lich in dieſer Eigenſchaft um die Verſorgungeinzelner hei—

mathloſer Kinder mehrere Jahre hindurch eine ſo liebevolle,

aufopfernde Mühe, daßſeine dießfälligen Anſtrengungen

eines beſſern Erfolges werth geweſen wären.

Mit dem Jahre 1843 begannenſeine Kräfte mehr und

mehrzu ſchwinden. Bald zeigten ſich die Vorboten einer

Magenkrankheit, für deren Heilung die Aerzte wenig Hoff⸗

nung aͤußerten. Deſſen ungeachtet unterhielt er ſich mit

den Freunden, die ihn von Zeit zu Zeit beſuchten, oft und

gerne über allgemein wichtige Tagesfragen, über das

Vaterland und beſonders über das Schickſal desjenigen

Kantons, derdurch ſein faſt vierzigjähriges treues Wirken

eine zweite Heimath für ihn geworden war. Inder Er—

richtung eines eigenen St. Galler Bisthumserblickte er

nach Allem, was ihm nun vorſchwebte, einen Keim man⸗

nigfacher Reibungen zwiſchen Kirche und Staat, zwiſchen

Konfeſſion und Konfeſſion, eine Veranlaſſung nicht nur

des Haders und Unfriedens unter der kathol. Kleriſei, ſon⸗

dern auch der Erdruckung des letzten Reſtes der freiſinnigen

Geiſtlichen, eine Erſchöpfung endlich der kathol.

Fonde zum Nachtheil der armenPfarr⸗z und Schul⸗

gemeinden des kathol. Kantonstheils. Vor den

Feſuiten warnte er mit ganzer Seele, als vor einem zumal in

einemparitätiſchen Lande friedenſtörenden, gefährlichen Or—

dender unsauch als Erzieher in einer Zeit nichts frommen

koͤnne, die eine ganz andere geworden ſei und darum auch

—————⸗
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ganz andere Forderungen an die junge Generationſtelle.
Im Kommunismuserblickte er den Gegendruck wider den
moderneninduſtriellen Feudalismus undrieth den Reichen,
den Staatsmännern und Geſetzgeberndieſe tiefgehende ſozia—
liſtiſche Erſcheinung nicht geringſchätzig zu behandeln. Wenn
manihm von Grundſätzen neuerer ſozialiſtiſcher Schriftſtel⸗

ler ſprach, erinnerte er an einzelne Stellen des Chryſoſtomus,
Gregors von Nyſſa und Anderer, und mahntelächelnd, dar—
über nicht zu Todezuerſchrecken, indem dieſe Lehren, unexpe—
rimental und unpraktiſch,im Grunde nichts Neues und ähn—
liche ſogar von Kirchenvätern vorgetragen worden ſeien. So
zitirte er gerne die Stelle aus einer Rede des Chryſoſtomus:;
„Bei den durch die Apoſtel zum Chriſtianismus bekehrten
Gläubigen herrſchte ſtets die vollkommenſte Gleichheit.
Sie behandelten ſich wechſelſeitig als gleichberechtigte Söhne

einer Familie. Niemandgalt für den Ernährer der Uebri—
gen, und ſonderbarerweiſe ſchienen ſogar Diejenigen, welche
ihr ganzes Beſitzthum dahin gegeben hatten, nicht mehr

von ihrem Vermögenzu leben. Sie empfingen, wasſie
brauchten wie die Uebrigen ohne Unterſchied aus dem ge—
meinſchaftlichen Geſellſchaftsſchatze. Wenn wir uns heut
zu Tage zu einem ſolchen Leben bequemten, ſo würde das

den Reichen wie den Armen zumgroßen Vortheilgereichen,
ohne daß der Eine oder Andere dabei zu kurz käme.“)

Zurcherhätte auch die Stelle des heil Klemmens in CausXI
Jar. Can. zitiren können? Communis vita, ſfralres, mdus
necessaria est et maxime his, gui Deo irreprehensibiſiter mili⸗

lari cupiunt et vitam apostolorum eorumque discipulorum imi⸗

lari volunt. Communis enim usus ommium, quo sunt in hoc mundo,

omnibus esse hominibus debuit. Sed per iniquitatem alius hoe suum

essedieit et alius illud, et sic inter mortales faeta divisio est.“ Und
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Im Oktober 1844ſtellte ſich der Magenſchluß mit

allen Symptomen ſchmerzhaften Leidens ein, die dem

Dulder nur zu lange Anlaß boten, „die chriſtliche Erge—

bung“, wie er ſagte, „nun ſelber in der That zu üben,
welche er Andern am Sterbelager ſo oft in Worten em—
pfohlen habe“. Seinen Blick dem Ewigen zugewendet,
ſah Zürcher in den letzten Tagen mit bewundernswürdiger
Heiterkeit der nahen Auflöſung entgegen. „Er war“,

ſchrieb uns einer ſeiner treueſten Freunde, der ſein Sterbe—

lager nicht verließ, „ein Muſter, wie ein Chriſt leiden und

ſterben ſoll.“ Den 14. Dezember 1844, Abends 10 Uhr,

hatte der wackere katholiſche Prieſter im 65 Altersjahre

dießſeits zu leben aufgehört. Freunde und Feinde weinten

Thränen des Dankes und der Rührung an ſeinem Grabe.

 

 

haben die Sozialiſtenund Kommuniſten St. Simon, Cabet,

Fourier, Conſidérant, Lechevalier, Weitling u.ſ. w.

elwas Anderes gethan, als alte Ideen der Albigenſer, von Tho⸗

mas Morus (Utopia), Baco (Athlantide), Campanella,

Morelly (Baſiliade und Code de nature), Necker (die Korngeſetze

und der Kornhandel), Mably (doutes proposes aux philosophes

économistes sur Vordre naturel et esentiel des sociétés poli-

iques ete.) u. A, wieder aufgefriſcht und nach ihrer Weiſe bear—

beitet? Von einſchlägigen Anſichten eines Lykurg, Pythagoras,

Platon und anderer griechiſcher Philoſophen zu geſchweigen. P. J.

Proudhous ꝓPhiloſophie der Staatsbkonomie oder Nothwendig—

keit des Elends“, trotz vieler Paradoxen des tiefſten Studiums werth,

iſt weſentlich kriliſch und eben ſo fruchtbar als furchtbar in den Kon—

ſequenzen

Nam propriæ telturis herum naftura, neque illum

Nec mée, nec quemquam statuit. Nos expulitille,

Mumaut nequies aut vafri inscitia juris:

Postremum expellet corte vivacior hæres.“
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Und fürwahr, Johann Nepomuk Zürcher wardieſer Thrä—
nen werth! Der Hingeſchiedene war ein braver überzeu—

gungstreuer Mann, vpon geſundem, naturkräftigem, prak—
tiſchem Verſtande, ein offener redlicher Charakter, ein
treuer Freund, gut und mild gegen die Armen, einraſt—

loſer, einſichtsvoller Beſchützer und Pfleger des Volksun—
terrichts, ein eifriger freiſinniger katholiſcher Seelſorger
endlich, wie es zum Heil der Kirche und des Staats von
Jahr zu Jahr mehr, leider nicht — wenigergebenſollte.
Zürcher hinterließ neben einer ſchönen Bibliothek ein kleines
Vermögen. Aufſeinem beſcheidenen Grabmal in St. Pe—
ters Friedhof zu Wil liest man die dem zweiten Paulini—
ſchen Briefe an die Korinther (4, 12 enthobene ſchöne
Stelle: „Das iſt unſer Ruhm, daß wirmitredlichem
Herzen und Aufrichtigkeit vor Gott in dieſer Welt gewan—
delt haben.“ Der große Apoſtel der Heiden wird den
Freunden des Verſtorbenen nicht zürnen, die es wagten,
dieſes Wort auf den verblichenen„Bisthumsverweſer“ des
Kantons St. Gallen anzuwenden. Denn fürwahr, ſeine
Abſicht war gut, ſein Her; redlich,ſein Wollen ächt;
über das Vollbringen gebietet Derjenige allein, wel—
cher nach unerforſchlichen Rathſchlüſſendie Gaben und
Talentedes Geiſtes unter die Geiſter vertheilt.


